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Thorner Geſchichts⸗Kalender. 
28. Januar 1755. Samuel Thomas von Sömmering wird hier 
geboren. 


Landtag. 


— Zur Preßfreiheit. Die Commiſſion des Ab- 
geordnetenhauſes trat am 26. d. zur Vorberathung des 
von den Abgg. Duncker und Eberty eingebrachten Geſetz⸗ 
entwurfes, betreffend die Aufhebung der Beſchränkungen 
der Preßfreiheit, unter dem Vorſitze des Abg. v. Bonin 
zuſammen. Als Vertreter der Regierung wohnten die 
Herren Graf Eulenburg und v. Schelling den Berathun⸗ 
gen bei. Ref. Abg. Thilo führt aus, daß nach Art. 4 
der Bundesverfaſſung der Gegenſtand eigentlich Sache 
des Bundes ſei. Gleichwohl hält er die Berathung, 
wenn man ſich überhaupt davon Erfolg verſprechen könnte, 
für zuläſſig, bezweifelt aber die Opportunität, da nicht 
anzunehmen, daß das Herrenhaus mit den vorgeſchlagenen 
Abänderungen ſich einverſtanden erklären werde. Er hält 
das Herausreißrn einzelner §s des Preßgeſetzes, wie es 
hier geſchieht, für nicht richtig, obgleich nicht zu leugnen 
ſei, daß einzelne Beſtimmungen, zum Beiſpiel diejenigen 
welche das Kautionsweſen betreffen, zu hart ſeien. Refe⸗ 
rent ſchlägt vor, daß man den Entwurf, wie alle Petitio⸗ 
nen, der Regierung zur Kenntnißnahme und mit dem 
Hinzufügen überweisen ſolle, daß eine Reviſion des Preß⸗ 
geſetzes für nothwendig gehalten werde. — Korreferent 
Abg. Windthorſt (Lüdinghauſen) geht auf die Petition ein, 
um die Nothwendigkeit der Abänderung des Preßgeſetzes 
nachzuweiſen. Das gegenwärtige Preßgeſetz ſei in den 
Zeiten der ärgſten Reaktion entſtanden, als man das 
Attentat Sefeloge zur Verdächtigung des Volkes ausge⸗ 
beutet. Die Angelegeuheit habe eine politiſche Seite. 
Was die gewerblichen Intereſſen angeht, ſo ſei durch die 
Bundesgeſetzgebung allerdings ſchon einige Abhülfe geſche⸗ 
bin; in politiſcher Hinſicht ſpreche Alles für die Aufhe⸗ 
bung der Beſchränkungen. — Reg.⸗Kommiſſar Graf Eu⸗ 
— — — — — 


— —— ud 
Adolf's Geheimnif. 
Ein italieniſches Sittengemälde. 
N Nach 
Vittorio Bafizip. 


(Fortſetzung. 

An demſelben Tage trat Orſacchio mit geheimniß⸗ 
voller Miene in das Zimmer der Pförtnerin und ſchloß 
die Thür hinter ſich zu. s 

„Madame Ponza, ich habe mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Dieſe verſetzte eifrig: 
mandant.“ 

Orſacchio nahm ſein Portemonnais aus der Taſche, 
öffnete daſſelbe und hielt es ſo in der Hand, wie die 
Schnupfer, die ſich anſchicken, eine Priſe zu nehmen, wenn 
fie etwas Wichtiges zu erzählen haben. In den Fächern 
dieſes Portemonnais bemerkte man ſchöne ſilberne Scudi's 
und ſelbſt etliche Goldfüchſe, welche die Augen der Pfört⸗ 
nerin glänzen machten. Luiſen's Gatte begann nun: 

„Ihr ſollt mir die Wahrheit jagen.“ . 

„Sie ſpaßen wohl?“ rief die Alte. „Heilige Junge 
frau, ich bin ja doch als die aufrichtigſte Perſon bekannt! 
Ich könnte nicht einmal lügen, wenn ich auch wollte — 
und noch gegen Sie, Herr — " : 

Orſacchio legte, um fie zu unterbrechen, die Hand 
auf ihren Arm, damit fie ihn anhöre, und ſagte dann 
langsam und gedehnt: „Kommen des Abends Frauens⸗ 
perſonen von draußen in Herrn Adolf's Pavillon?“ 

die Pfoͤrtnerin antwortete: „Nein, ich habe noch 
niemals eine gejehen. 

„Gutl“ ſagte der Commandant mit gerunzelter Stirn 
und zornigem Toue. Er ſchwieg nun einen Augenblick. 
Dann nahm er aus dem Portemonnais einen Seudi und 
ließ ihn zwiſchen den Fingern glänzen, indem er ſich zu 
dem Ohre der Alten Miederbengte und begann: 

„Und habt Ihr ſchon eine der weiblichen Perſonen 
unſeres Hauſes zum Papillon gehen ſehen?“ 

Die Pförtnerin ſah bei dieſen N 

; Worten den Seud 
mit ungemein verliebten Blicken an und glaubte auf keine 
andere Weiſe in deſſen Beſitz zu kommen als daß fie ſagte: 

„Sie fragen da nach etwas — heilige Jun . 
> 2 Bedenkliches!“ 3 Ber 

Orſacchio drang: „Haben Sie etwas 5 
— „Geſehen? Nein, i et 

Das war die Wahrheit, aber die Alte ſah, 


8 
die Hand zurückzog und ſetzte hinzu: nn 


Erſcheint täglich Morgens mit Ausnahme de 


„Zu Dienſten, Herr Com⸗ 


Donnerſtag, den 28. Januar. 
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> 


den 


gewöhnlicher Schrift oder deren Raum 1 


8 Montags. — Pränumerations⸗ Preis für Einheimiſche 25 Sgr. — Auswärtige zahlen bei den 
Königl. Poſt⸗Anſtalten 1 Thlr. — Inferate werden täglich bis 3 Uhr Li und koſtet die vierſpaltige Zeile 


AItilung. 


1869. 


lenburg iſt der Anſicht, daß, wenn auch einige Abände⸗ 
rungen des Geſetzes nothwendig wären, eine Aufhebung 
nicht möglich ſei. Die Regierung hält die Vorlage nicht 
für opportun, doch ſei gegen die Ueberweiſung zur Berück⸗ 
ſichtigung nichts einzuwenden. In gleicher Weiſe ſpricht 
ſich Regierungs⸗Kommiſſar v. Schelling aus, Beide wie⸗ 
ſen auch darauf hin, daß der norddeutſche Bund fi mit 
der Gewerbeordnung, mit dem Strafrecht und der Sraf⸗ 
prozeßordnung zu beſchäftigen habe, welche Geſetzesſphären 
in die vorliegende tief einſchnitten. Es ſchwebten be⸗ 
reits Vorverhandlungen darüber. Die Vorlage durchlöchere 
überdies die Preßgeſetzgebung, eine korrektoriſche Geſetzge⸗ 
bung ſei aber nicht empfehlenswerth. — Hiergegen wurde 
Seitens des Antragitellers * Eberty ausgeführt, daß 
ein Vorgehen in Form der Novelle in ſo dringenden 
Fällen, wie der vorliegende, geboten ſei. Ueberdies ſchließe 
ſich die Novelle an das beſtehende Preßgeſetz an, deſſen 
Beſtimmungen gegen die Anonymität und dergl. erhalten 
ſeieu, und bilde mit ihm ein Ganzes. Eine ſolche Zuſam⸗ 
menſtellung mit Eutfernung aller der Cenſur entſtammenden 
Elemente enthalte das weimarſche Preßgeſetz, welches er 
der Kommiſſion gedruckt überreicht. Der weimarſche Land» 
tag habe in der Bundesgeſetzgrbung kein Hinderniß ge⸗ 
funden, mit einem vollſtändigen Preßgeſetz vorzugehen. Er 
wolle dieſes weimarſche Geſetz gerade nicht als Muſter in 
jeder Beziehung empfehlen, immer aber ſei es aller Be⸗ 
achtung werth. Aehnliche Beſtimmungen ſeien in Koburg, 
Gotha und Meiningen in Kraft. Referent Thilo bemerkt, 
daß in dem weimarſchen Preßgeſetz die vorläufige Be⸗ 
ſchlagnahme durch den Staatsanwalt beibehalten, dort auch 
der Verſuch beſtraft werde Mehrere Abgeordnete theilen 
die Anſicht des Korreferenten und betonten, daß, anſtatt 
auf die kleinſtaatliche Geſetzgebung zu verweiſen, Preußen 
als Vorbild leuchten müſſe. Eine von Preußen ausge⸗ 
hende Vorlage werde dem Bunde als Anhalt dienen. — 
Abg. v. Mitſchke⸗Collande ſprach ſich für das nähere Ein⸗ 
gehen auf das Detail der Beſtimmungen der Vorlage und 
für Ueberweiſung zur Erwägung aus. Vor dem Jahre 
1848 ſei die Cenſur milde gehandhabt worden, die velle 


Preßfreiheii nach 48 habe aber durch ihre Ausſchreitun⸗ 
gen die Preßgeſetzgebung damals nothwendig erſcheinen 
laſſen. Es jet andererſeits nicht zu verkennen, daß das 
Volk in politiſcher Reife vorgeſchritten iſt, ſo daß die 
Zügel wohl etwas nachgelaſſen werden könnten. Wün⸗ 
ſchenswerth ſei es, daß das Haus auf Mängel, die an den 
Tag getreten, hindeute, daß alſo eine Berathung im Hauſe 
ſtattfinde. Von Seiten der Regierung werde die große 
Macht verkannt, welche in der Preſſe liege; ſie müſſe die 
Preſſe leiten. Während in andern Ländern die Zeitungs⸗ 
redakteure hänfig an die Spitze der Regierung träten, ſeien 
hier die Redakteure ſchlecht angeſchrieben, auf die Preſſe 
werde Seitens des Staates nur mangelhaft Rückſicht ge⸗ 
nommen; auch ſeine (die konſervative) Preſſe laſſe es an 
dieſer Rückſichtnahme fehlen. — Abg. Duncker leitet die 
vom Vorredner hervorgehobene Geringſchätzung der Preſſe 
von den Beſchränkungen des Preßgeſetzes ab, welche läh⸗ 
mend auf das Preßgewerbe einwirken, ſo daß letzteres ſich 
in das Ausland flüchte. Er ſchilderte hierbei auch die 
Trakaſſerien, denen die Preſſe bis in die letzten Zeiten, 
wo es etwas beſſer geworden, durch häufige Beſchlagnahme 
ausgeſetzt geweſen ki. — Die Vertreter der Staatsre⸗ 
ierung betonten nochmals, daß ſie ſich hier paſſiv ver⸗ 
halten müßten, indem ſie weiteren Beſchlüſſen Seitens 
der Bundesgeſetzgebung nicht vergreifen könnten. — Ein 
Antrag auf Ueberweiſung zur Erwägung an die Regierung 
wird abgelehnt und beſchloſſen, in die Spezialdiskuſſion 
unter Berückſichtigung der eingegangenen Petitionen ein⸗ 
zutieten. Damit wurde die heutige Sitzung geſchloſſen. 


Deutſchland. 


Berlin, 27. Jan. Die im Widerſpruch mit den 
Sitten und Rechtsanfchauungen unjerer Zeit und unſerer 
Verfaſſung noch immer beſtehenden Ehehinderniſſe zwiſchen 
Adligen und Mädchen des niederen Bürgerſtandes hat das 
Abgeordnetenhaus für aufgehoben erklärt. Nach dem Er⸗ 
lab der Verfaſſung von 1848 dachte in der That Nie⸗ 
mand daran, daß dieſe alten Beſtimmungen des Allge⸗ 
D 


„Das heißt —“ 

a Saar Gatte fragte mit rauhem Tone: „Ja oder 
nein?“ 

— „Wenn Sie es in der That wiſſen wollen, 'ver⸗ 
ſetzte die Pförtnerin zögernd: „Ich habe ſchon geſagt, ich 
kann nicht lügen. — Ja.“ 

Orſacchio's Antlitz wurde dunkelroth; er ließ den 
Seudi in die Hand der Alten gleiten. 

„Habt Ihr ſie gekannt?“ 

Die Pförtnerin zögerte jetzt mehr als zum erſten Male. 

„Sagt es nur ohne Furcht und ohne Rückſicht,“ 
drängte Orſaechio. 

Allein einen Namen zu nennen, ſchien der Alten doch 
zu gefährlich. 

„Nein,“ antwortete Madame Ponza. „ich ſah fie nur 
flächtig im Vorübergehen.“ 

„Gut,“ ſagte der Eiferſüchtige und nahm ein noch 
verführeriſches Goldſtück hervor, deſſen Glanz der Alten 
in die Augen blitzte. 

— Ich möchte mir von Euch eine Gefälligkeit er⸗ 
bitten, Madame Ponza., 1 

Dieſe fragte eifrig: „Was? Was wünſchen Sie?“ 

Der Commandant entgegnete: „Heute Abend jo 
gegen die Dämmerung, will ich und der Graf hierher 
kommen.“ 

— „Hier in meine Loge?“ i 

— „Ja. Ihr werdet aber doch dafür ſorgen, daß 
Niemand 8 iſt?“ 

— „Ja Herr.“ 

= en da gehen wir in Euer Gemach und Ihr 
bleibt dann hier, um Euern Dienſt wie ſonſt zu verſehen.“ 

— „Ja Herr.“ 

— „Ihr dürft weder vorher, noch nachher mit Je⸗ 
mandem davon fprechen.“ 

— „Ich werde ſchweigen, Herr Commandaut.“ 

— „Ihr dürft auch von dem nicht ſprechen, was ich 
Euch jo eben geſagt.“, 3 

— „Ich werde ſtumm ſein, wie ein Fiſch.“ 

— „Habt Ihr vielleicht einen Vorhang vor Eurem 
Kammerfenſter?“ 

— „Nein Herr.“ * 5 

— „So müßt Ihr für dieſen Abend einen hin⸗ 
hängen.“ 

— „Ich begreife.“ n 

— „Ihr habt nichts zu begreifen.“ 


— „Das heißt, ich werde thun, wie Sie befehlen 
Herr Commandant.“ 

— Gut. So nehmt.“ 

Der Luisd'or fiel in die Hand der Pförtnerin und 
Orſacchio verließ mit raſchen Schritten das Zimmer, 


Nachdem Adolf's Vater den anonymen Brief ver⸗ 
nichtet hatte und dabei von einem bitteren Gefühle heim⸗ 
geſucht worden war, das ſtets in einem offenen und ehr⸗ 
lichen Gemüthe zurückbleibt, wenn es von einer ſchlechten 
Handlung hört, kurz nach dieſem erſten innern Kampfe, 
den Cioni beſtanden, begab er ſich nach den Gemächern 
ſeiner Frau. Welch beſſeres Mittel konnte es für ihn ge⸗ 
ben, ſich von dem düſteren Zweifel zu heilen, als daß er 
in dem ernſten und reinen Blicke ſeines Weibes die Wahr⸗ 
heit zu leſen ſuche? Und dann wollte er nun auch in die 
Angelegenheit Luiſen's eingeweiht werden, wollte auf die 
beſtmöglichſte Weiſe ſowohl für dieſen Abend, als auch für 
die Zukunft etwaigen Abenteuern im Pavillon ein Ziel 
ſetzen. 

N Cioni trat unerwartet ein. 

Adolf und Cäcilie waren allein; der Erſtere mit ge⸗ 
roͤtheten Wangen und funkelnden Augen, die Letztere aber 
bis zu Thränen bewegt. Sie ſaßen ganz nahe beiſammen 
und der junge Mann drückte innig die Hände Cäcilien's. 

Bei dem unerwarteten Eintritt ſeines Vaters hielt 
Adolf mit der gerade begonnenen Rede inne, zog ſich von 
Cäcilie zurück, ließ ihre Hände los und wurde ſo verwirrt, 
daß ihm die Röthe bis zur Stirn ſtieg. Der Graf fühlte 
ſich durch dieſen Anblick beengt. Der anonyme Brief 
ſtand wie mit Flammenſchrift vor ſeinem geiftigen Auge. 

„Das war keine Verleumdung!“ ſagte eine Stimme 
in ſeinem Innern. 

Doch er beherrſchte ſich und zwang ein Lächeln auf 
ſeine Lippen. 

„Was giebt es?“ fragte er. „Es ſcheint, ich komme 
ungelegen und habe eine vertraute Unterredung geſtört.“ 

„Cäcilie reichte Cioni ihre Hand und ſagte mit Offen⸗ 
herzigkeit zu ihm: 

„Ja, mein Lieber, Du haſt es in der That errathen, 
Adolf und ich ſprachen von unferen Geheimniſſen.“ 

Es lag ſo viel Unſchuld im Ausdrucke und in dem 
Blicke Cäcilien's, daß jeder Zweifel aus dem edlen und 
vertrauenden Segen des Grafen ſchwand. Indem er ſich 
nun auf den Platz ſetzte, den Adolf jo eben verlaſſen, 
ſagte er: 


tribunals wurde von keiner Seite verſucht. 


meinen Landrechts noch Geltung haben könnten. Dem 
Abertribunal war es vorbehalten, im Widerſpruch mit 
allen Gerichten des Landes die Geltung der alten land— 
rechtlichen Beſtimmung gegenüber dem Ausſpruch des 
Artikels 4 der beſchworenen Verfaſſung: „Alle Preußen 
ſind vor dem Geſetze gleich, Standesvorrechte finden nicht 
ſtatt“ noch zwanzig Jahre hindurch aufrecht zu erhalten. 
Der Antragſteller Wöcffel ſagte mit Recht, daß dieſer Zus 
ſtand, ganz abgejehen von dem Rechtszuſtand, in welchen 
der oberſte Gerichtshof ſich zur Verfaſſung geſetzt habe, 
ein für das preußiſche Volk unwürdiger ſei. Der Abge⸗ 
ordnete Ziegler führte aus, daß nach den Beſtimmungen 
des Lehnrechtes irgend ein adliger Landjunker mit Nach⸗ 
kommen eines Gnciſenau, Scharnhorſt oder York's eine 
ebenbürtige Ehe nicht eingehen könne, daß die Kinder 
aus einer ſolchen Ehe in das Erbe ihres Vaters nicht 
eintreten können und daß das Obertribunal dieſen Zuſtand 
aufrecht erhalten habe. Eine Vertheidigung des Ober— 
Die eigent⸗ 
liche Rechte ſchwieg ganz. Zweifeln darf man aber doch, 
daß das Herrenhaus dieſem Beiſpiel ſeiner Geſinnungs⸗ 


genoſſen im Abgeordnetenhauſe folgen werde. Denn öfter 


5 gierde allerdings unbefriedigt bleiben.“ 


ſchon haben wir erlebt, daß da, wo die äußerſte Rechte 


nur ein verdrießliches Nein im Abgeordnetenhauſe ge⸗ 
murmelt hat, ohne ſich zu weiteren Aeußerungen herbei 
zulaſſeu, die Majorität des Herrenhauſes ihre phantaſtiſche 
Weltanſchauung gegen die einfachſten und natürlichſten 
Forderungen, die aus dem jetzigen, von ihm ſelbſt aner⸗ 
kannten Zuſtande der Geſellſchaft ſich ergeben, zur Geltung 
hat kommen laſſen. 

— Montag Vormittag um 11 Uhr iſt von dem 
Miniſter für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 
Grafen v. Itzenplitz, die Conferenz, welche zur Berathung 
über die Reorganiſation der preußiſchen Gewerbeſchulen 
einberufen wurde, eröffnet worden. Bei der Einladung 
war den Conferenzmitgliedern zugeſendet worden: „Denk⸗ 
ſchrift über die Reorganiſation der Provinzial-Gewerbe⸗ 
ſchulen“, „Verordnungen über die Organiſation des Ge⸗ 
werbeſchulweſens in Preußen nebſt Cirkular des Miniſters 
für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten an ſämmt⸗ 
liche Ra gierungen“, „Regulativ für die Organiſation der 
königlichen Gewerbe: Akademie“, „Verfaſſung der polytedy- 
niſchen Schule in Hannover“ und „Programm der könig⸗ 
lichen polytechniſchen Schule in Hannover für das Jahr 
1868-69.“ 


— Es gewinnt der „Kreuz⸗Ztg.“ zufolge an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß der preuß. Landtag mit Ende Februar 
geſchloſſen und der Reichstag ſogleich mit Anfang März 
eröffnet werden wird. 


Pro vinzielles. 

Königs berg. Zu dem hier projectirten Haufe „Her⸗ 
berge zur Heimath“ haben die Frommen 6000 Thlr. bei⸗ 
ſammen, 30,000 Thlr. find dazu nöthig. Die küuftig 
hier einkehrenden müden und hungernden Handwerksge⸗ 
ſellen ſollen mit Traktätlein geſpeiſet, durch Gebet Mor⸗ 
gens, Mittags, Abends, Rachts erquickt werden! — Ein 
naſeweiſer Schulbube hat ſeinen Gymnaſial-Direktor my⸗ 
ſtifizirt. Dieſer erhält eines Tages einen ſchwarzrandigen 
Trauerbrief des Inhalts: „Lieber Herr Direktor! Ich melde 
Ihnen hiermit, daß mein Mann, der Oberlehrer S. ſo⸗ 
eben am Schlage geſtorben iſt! Laura S., verwittwete 
Oberlehrer.“ Der Direktor hält lange Trauerreden in 
Klaſſen, wiſcht ſich die Augen und iſt eben im Begriff, 
als Tröſter zur Wittwe zu gehen. Da ſtürmt der Kal⸗ 
factor ins Schulzimmer: „Herr Direktor, er kommt! er 
iſt da!“ „Wer denn?“ — Der als verſtorben Angezeigte, 
dem ſoeben die Trauerkunde geworden war. Der naſe⸗ 


Cäcilie antwortete mit ſchmeichelnder Stimme: 

„Nein, mein Herr, mindeſtens jetzt nicht. Das ſind 
ganz beſondere Jutereſſen, und wenn Ihr ſie gerade jetzt 
erfahren wollt, lieber Herr Corrado, ſo muß Ihre Neu⸗ 


Corrado erwiderte, während er ſeinen Mund auf Cä⸗ 
cilien's Hand neigte und dieſe küßte: 

„Nun gut, dann muß ich mich dem Urtheilsſpruch 
unterwerfen.“ 

Seine Frau erwiederte in ſchäkerndem Tone: „Und 
dann?“ 

Nun, was dann?” fragte der Graf, indem er ihr in 
die Augen ſchaute. 

Cäcilie zeigte nun mit einem ſchalkhaften Lächeln nach 
der Thür hin. 

Der Graf entgegnete mit einem nicht zu verbergen⸗ 
den Mißvergnügen: „Ah, ich verſtehe mein Utrtheil iſt 
noch nicht vollſtändig geſprochen, es fehlt noch die Ver⸗ 
bannung.“ 

„Mein Lieber.“ ſetzte Cäcilie hinzu, „unſere Unter⸗ 
redung iſt noch nicht beendet.“ 

Der Graf ſtand nun langſam auf und ging mit eis 
nem gewiſſen Mißbehagen fort. 

„Nun gut,“ ſagte er, ich will es uicht hören. Um 
Euch aber für den Mangel an Vertrauen in mich zu be⸗ 
ſtrafen, ſollt Ihr nicht einmal die Genugthuung 7 
daß ich nach dem Geheimniß fragte.“ 

Wie neugierig!“ rief Cäcilie lachend. „Dieſe Liſt 
ch beim Hinausgehen nochmals 


ſoll Dir jedoch nichts nügen.“ 
Der Graf wendete f 
um und es fiel ihm nun ein Blick des Einverſtändniſſes 


nicht von ſeiner Verwirrung erholt hatte. 


gi 


weile Schulbube ift nicht ermittelt. — Viel Stoff zu Be⸗ 
trachtungen bieten uns die vielen langen am Krönuugsfeſt 
e Reden, die auch Dr. Rupp zu Seiteublicken führten 

ſeiner am 21. d. gehaltenen Gedenkrede auf Leſſing. 
Eine der bedeutendſten Feſtreden am 18. d. war die des 
akademiſchen Feſtredners Prof. Dr. Friedländer in der Aula 
der Univerfität, vor einem zahlreichen Auditorium. F. ging 
von dem Ausſpruche aus, den Thomas Buckle in ſeiner 
Geſchichte der Kultur that, um denſelben ſchlagend zu 
widerlegen. B. ſagt: „unter allen Uebelu, welche der 
Menſch dem Menſchen zufüge, ſeien die ſchlimmſten: die 
religißsſe Verfolgung und der Krieg, beide aber uuter 
dem Einfluſſe des intellectuellen Fortſchritts, in dau⸗ 
ernder, wenn auch langſamer Abnahme begriffen. „Durch 
viele Beiſpiele aus der Geſchichte aller Zeiten ſuchte 
der Redner nachzuweiſen, daß der Satz: „die intellektuelle 
Bildung einer Zeitperiode oder einer Nation ſtehe im um⸗ 
gekehrten Verhältniſſe zu der Summe der religiöſen Ver⸗ 
folgungen und der Kriege, welche in ihr zur Erſcheinung 
traten“ — zu ganz verkehrten Schlüſſen führen müßte. 60 
Jahre find es her, daß die letzte Hexe verbrannt iſt und 
dennoch lehren mancherlei Beiſpiele, wie leicht der reli⸗ 
giöſe Fanatismus noch immer zu ſchüren iſt. Beiſpiele 
wurden angeführt. Noch unhaltbarer ſoll Buckles Theorie 
ſein mit Bezug auf den Krieg. Unter dem römiſchen 
Kaiſerreiche prieſen die Schriftſteller den ewigen Frieden. 
Der römiſche Staat zählte damals 210 Mill. Einwohner 
und ſeine ganze militäriſche Stärke beſtand in 36,000 
Mann. Die Friedensſtärke des norddeutſchen Bundeshee— 
res war im letzten Jahre 278,000 Manu, die Kriegsſtärke 
511,000 Mann, (hierbei zog der als Zuhörer anweſende 
kommandirende General von Manteuffel ſein Lorgnon, den 
Feſtredner firirend). Der Etat für das Heer beträgt 66 
Millionen Thaler, im alten Rom die Hälfte (Se. Execel⸗ 
lenz fixirten hierbei das zuhörende, ſteuerzahlende Volk und 
zwickten ſich in dem graumelirten langen Kriegsbart von 
1866.) Rom lebte im Frieden, weil es die Welt unter⸗ 
jocht hatte, nur Bürgerkriege kamen noch vor. Je mehr 
Souverainetäten deſto mehr Veranlaſſung zum Kriege. 
Die kleineren Staaten werden verſchlungen, auf gut deuiſch 
„annektirt“, dadurch werden der Kolliſionspunkte immer 
geringere. Faktiſch haben die Kriege gar nicht abgenom⸗ 
men, ſie ſpielten nur in entfernteren Welttheilen. Die Ur⸗ 
ſachen der Kriege ſind dieſelben geblieben. Die Kriege 
entſpringen aus den Konflikten der verſchiedenen Ideen und 
Intereſſen, welche die Völker bewegen. Selbſt die Zu⸗ 
nahme an Intelligenz kann die Möglichkeit der Kriege ver⸗ 
mehren und vielleicht bald iſt uns das Schauſpiel des un⸗ 
vermeidlichen, welterſchütternden Zuſammenſtoßes Englands 
mit Rußland in Centralaſien vorbehalten. Wo früher 
einzelne Länder ſich gegenüber ſtanden, da ſind jetzt Zu⸗ 
ſammenſtöße ganzer Welttheile möglich. Wie der mili⸗ 
täriſche Ehrgeiz als Triebfeder zu Kriegen noch fortwirke, 
wurde aus der Stimmung in Frankreich dargethan. Täg⸗ 
lich kann man dort das Axiom ausſprechen hören, nicht 
eher werde Frieden in Europa ſein, als bis durch einen 
Zweikampf Frankreichs und Deutſchlands entſchieden ſei, 
welche von beiden Nationen die ſtärkere. Und Europa 
ſtarrt in Waffen wie nie zuvor! Welchen Kontraft bilden 
hiergegen die letzten Ideen der Demokratie! Brüderliche 
Verſchmelzung aller Völker zu einem großen Staatenbunde 
aus lauter Republiken, gleiche Berechtigung eines Jeden, 
wo möglich gleiche Vertheilung der Glückgüter! er: 
vinus ſchloß 1849 feine Geſchichte der poetiſchen Nati- 
onal⸗Literatur der Deutſchen, mit dem Ausrufe: es ſei 
nun gedichtet, es ſei Zeit das Feld umzuroden, wir müſſen 
das ruheſüchtige Volk auf das Gebiet der Geſchichte hin⸗ 
ausführen, ihm Thaten zeigen. G. wünſcht Deutſchland 
Umwälzungen, denen man klüger entgegen kommen als 


In Cioni ſtieg von Neuem der Verdacht, und noch 
viel mächtiger wie vorher, auf; einen Augenblick, aber auch 
nur einen Augenblick war er Willens, umzukehren und 
ſeine Autorität als Gatte geltend zu machen. Aber er 
beherrſchte ſich und ging mit raſchen Schritten nach ſeinem 
Gemache. Cioni ſchämte ſich, daß ihm dabei der Gedanke 
gekommen war, an der Thür zu lauſchen. 

„Aber wie iſt mir doch?“ ſagte er dann zu ſich. 
„Bin ich es auch noch ſelbſt? Konnte ich mich auch nur in 
Gedanken ſo weit erniedrigen? Die verläumderiſchen Worte 
irgend eines Elenden ſollten mich plötzlich jo verändert 
haben? Und doch, fie find Beide jung und ſchön und 
lebten und leben noch in einer wirklich gefährlichen Ver— 
traulichkeit, und wer fie jo bei einander ſieht, ſollte mei⸗ 
nen, ſie ſeien für einander geſchaffen — und ich in⸗ 
deſſen?“ 

Er warf unwillkürlich einen Blick in den ihm ge- 
genüber hängenden Spiegel. 

„Schon zeigen ſich Nunzeln auf meiner Stirn und 
hier und da ſchon weiße Haare.“ 

Er fuhr mit der Hand über die Stirn und zuckte 
entſchloſſen die Achſeln. 

„Ach, ich bin ein Thor! — Als ob ich meine Cäcilie 
und meinen Sohn nicht längſt kenne! — Ich will nicht 
mehr daran denken.“ 

Er vernahm Schritte, die ſich der Thür näherten. 
Orſacchio trat in's Zimmer. 


Der Commandant begann: „Ich komme aus der 


| Loge der Pförtnerin; für heute Abend iſt Alles bereit.“ 


Cioni drehte ſich raſch um, wie ein Mann, der 


plötzlich aus ſeinen Träumen geweckt wird und ſich wieder 
0 2 8 in die Wirklichkeit verſetzt fühlt. 
zwiſchen Cäcilie und Adolf auf, obgleich Letzterer ſich noch 


„Ah!“ rief er, „dieſen Abend?“ 
Orſacchio erwiederte: „Ja, wir verſtecken uns in 


ausbeugen werde, damit wir die Kräfte gebrauchen möchten, 
die wir haben, daß wir die Nation, die den Kern des 
Welttheils bildet, der ſpöttiſchen Stellung entnommen 
ſehn, die ſie einnimmt. Ein Mann thut uns Noth, der, 
wie Luther dies Ziel gerade ins Auge faßt. Gervinus 
Wünſche ſind in Erfüllung gegangen. Die Vergangen⸗ 
heit Preußens bürgt für deſſen Zukunft. — 


Verſchiedenes. 


— Weisheit des Morgenlandes. Heutzutage, 
ſeit Herder den Staar der deutſchen Nation geſtochen, wie 
Gervinus jagt, ſprechen nur noch thörichte Halbgebirdete 
vom „Lügenpropheten“ Mahomed. Wir wiſſen jetzt wie⸗ 
viel edles Menſchenthum in den moslemitiſchen Dichtungen 
lebt. Weniger bekannt ſind hiſtoriſche Character⸗ 
züge, obgleich auch hievon Hebel ſchon Manches mitgetheilt 
hat. Wir geben nachſtehend einige folder Züge aus mus 
hamedaniſchen Geſchichtsſchreibern. 

1) Merkwürdig duldſam waren 200 Jahre lang die 
Moslemherrſcher Indiens gegen die brahmaniſche Religion. 
Endlich nach Timurs gräßlicher Verheerung des ſeelig⸗ 
ſchönen Landes begann auch religiöſer Fanatismus. Ein 
afghaniſcher Kaufmannsſohn wurde Sultan von Indien. 
Sein Nachfolger Sekunder Lodi um 1450 ließ einen 
Brahmanen verbannen, der geſagt hatte, Hindu und Tataren 
verehrten dieſelbe Gottheit. Ein frommer Moslem tadelte 
freimüthig den König. „Elender,“ rief dieſer, indem er das 
Schwert zog „willſt du Abgötterei vertheidigen?“ „Nein“ 
entgegnete Jener, „aber ich behaupte, daß Könige ihre 
Unterthanen nicht verfolgen dürfen.“ Dieſe Antwort tilgte 
den Zorn des Monarchen. 

Mancher Cultusminiſter würde nur noch zorniger 
werden! — — 

2) Als ein Sultan von Delhi gegen ſeinen aufrüh⸗ 
reriſchen Bruder zog, betete ein Kalender- und Bettelmönch 
um Sieg für ihn. „Bitte für den (rief der muhameda⸗ 
niſche König), der am Beſten das Wohl des Volkes be 
fördern würde!“ 

Mancher Chriſtenkönig läßt nur für ſich um Sieg 
zur Gottheit beten. — 

3) Der hochgelehrte Naſireddin zeigte einem Omra 
oder General ſeine eigenhändige Abſchrift des Koran. 
Der Omra zeigte dem Sultan ein falſches Wort. Der 
König ſtimmte ihm bei und klammerte dies Wort ein. 
Als der Omra fort war, löſchte er dieſen Kreis um das 
Wort wieder aus und ſagte zu ſeinen Gelehrten: „Ich 
wußte, daß es richtig war, hielt aber für beſſer es auszu⸗ 
ſtreichen als einem armen Mann wehzuthun, indem ich 
ihn beſchämte. 

Manchem Feldmarſchall wäre „auf alle 
ſolch Verfahren ſeines Königs auch lieb geweſen. 

4) Dieſer gelehrte und tapfere Fürſt hatte keinen 
Harem, oder irgend welchen prunkenden Hofſtaat, was bei 
einem Kaiſer von Indien und Enkel eines Millionärs 
mehr jagen will, als wenn es etwa ein Kaiſer von Frank— 
reich und Enkel eines corſiſchen Advokaten ihm gleich⸗ 
thäte! — Seine Frau mußte die ganze Haus wirthſchaft 
allein beſorgen. Eines Tages klagte ſie, daß ſie ſich die 
Finger beim Brodbacken verbrannt habe — und verlangte 
eine Magd als Gehülfin. Aber der Orientale (Friedrich 
der Große vor 500 Jahren!!) gab der Frau Kaiſerin zur 
Antwort: „Ich bin nur Verwalter des Staats (Do- 
meſtiken nannte ſich der alte Frig) und will ihm keine 
unnöthigen Ausgaben machen!“ Er ermahnte ſie, in ihrer 
Pflicht fortzufahren und Gott werde ſie belohnen. 

O, fromme Eugenie, Krinolinenkaiſerin zu Paris! 


nn nn nn — 
der Kammer der Madame Ponza und beobachten hinter 
dem Vorhange des nach der Pavillonthür gehenden Fen⸗ 
ſters Alles, was dort ein- und ausgeht.“ 

„Wie?“ unterbrach ihn der Graf. „Hältſt Du noch 
immer an dieſer Thorheit feſt?“ 

„Ob ich noch daran feſthalte? Und du fragſt noch? 
Ich wollte Dich noch einmal in meiner Lage ſehen.“ 

Adolf's Vater wurde plötzlich von einer gewiſſen 
heftigen Aufregung erfaßt. 

„Mich, mich?“ ſagte er wie ungeduldig und belei⸗ 
digt. „Ich wäre nicht jo thoͤricht, auf ſchwache Vermu— 
thungen hin eine Frau in Verdacht zu haben, der ich 
meinen Namen und die Wahrung meiner Ehre an⸗ 
vertraut.“ 

Orſacchio entgegnete hitzig: 

„Alle tauſend Teufel! Gerade deshalb, weil die Ehre 
unſeres Namens in ſo ſchwachen Händen ruht, müſſen 
wir doppelt wachſam ſein. Und weißt Du nicht, was 
ein Verdacht iſt? Du biſt jo lange ſehr glücklich, bis Du 
den giftigen Zahn dieſer Schlange noch nicht im Herzen 
gefühlt haft. Mag die Wunde auch noch fo klein ſein, 
jo breitet ſich doch das Gift immer mehr und mehr aus. 
Da giebt es kein anderes Mittel, als die Gewißheit, und 
5 laß mich nach dieſem Mittel um jeden Preis 
uchen. * 

Bei den Worten Orſacchio's erbleihte Cioni. Es 
ſchien, als ob vom heutigen Tage an jene Schlange auch 
au ſeinem Herzen zu nagen beginne, als ob ihr Gift ſich 
von der Wunde aus mehr und mehr verbreite. Wie? 
Sellte nun ſein Frieden zerſtört jein? Sollte die Zwie⸗ 
tracht zwiſchen ihm und feinen Lieben, inmitten ſeiner 
Familie, ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben? 

Der Commandant fuhr fort: 

„Sobald ich ſicher bin — will ihn faſſen — dieſen 
Mann, der die Liebe meines Weibes beſitzt, — ihn ohrfei⸗ 


Fälle“ 


Lokales. 


— Perſonal-CThronikz. Geſtern, den 26. d. um Mittag ver⸗ 
fette wiederum die Trauerkunde von dem plötzlichen Verſcheiden 
des Bankiers Robert Schwartz durch Schlagfluß im rüſtig⸗ 
ſten Mannesalter, (im 49. Jahre) weite Kreif ein eine ſchmerzliche 
Aufregung. Die hieſige Geſchäftswelt verliert in ihm ein äußerſt 
thätiges und intelligentes Mitglied, die Armen, zumal die ver⸗ 
ſchämten, einen Freund. In öffentlichen Stellungen fungirte 
der Verſtorbene als Stadtrath (1858 - 67), Miiglied der Han⸗ 
delskammer und als Kirchenvorſteber der Altſtädt. Evangeliſchen 
Gemeinde. 

— Ueber unſeren jüngſt zur letzten Ruheſtätte gebrachten 
Landsmann Adolph Wendiſch leſen wir im „Gef.“ aus Ma⸗ 
rienwerder folgende, das Andenken des Verſchiedenen ehrende 
Notiz: „Durch den plötzlichen Tod des früheren Landtags⸗Ab⸗ 
geordneten, Kreisgerichtsrath Wendiſch, hat unſere Stadt einen 

hervorragenden Mann, das hieſige Kreisgericht eine ausgezeich⸗ 
nete Kraft verloren; ein ehrenhafter, ſtreng rechtlicher Charakter, 
voll Ueberzeugungstreue, ausgeſtattet mit ſeltenen Gaben des 
Geiſtes iſt geſchieden. Herr Kreisgerichtsdirektor Wetzki hob 
in einer Rede an dem offenen Sarge des Verſtorbenen, deſſen 


Leiche nach der Vaterſtadt Thorn übergeführt worden iſt, die 


mannigfachen Verdienſte des Geſchiedenen hervor, deſſen Hand 
in discreteſter Weite mit feinem Ueberfluſſe ſtets der Noth und 
dem Unglück zu helfen bereit war. Als Abgeordneter bat Wen- 
diſch gegen die Annahme der norddeutſchen Bundesverfaſſung 
geſtimmt.“ 

— Cheater. Am Dienſtag den 26. fand das erſte Gaſt⸗ 
ſpiel des ehemaligen Theater-Direktors Herrn Mittelhauſen 
ſtatt. Er trat als „Oberjägermeiſter“ im Töpfer'ſchen Luſt⸗ 
ſpiele „Der beſte Ton“ auf und bekundete in erfreulichſter Weite, 
was auch die Zuhörer durch reiche Beifallsſpenden anerkannt, 

daß, wenn er auch älter geworden iſt, doch an Kraft für die 
mimiſche Produktion nichts eingebüßt hat. Sein „Oberjäger⸗ 
meifter" war eine fein komiſche Figur, die der Gaſt mit friſchem 
Humor und mit poetiſchem Takt ausführte, Das find ja aber 
die Vorzüge, welche auch früher Herrn M. als Mimen die 
Gunſt und Anerkennung der hieſigen Theaterbeſucher erworben 
hatten. Seine ſcharf ausgeprägten Figuren waren einerſeits 
der Wirklichkeit entnommen, aber anderſeits, und darum hatten 
fie den Werth von Kunſtprodukten, mit poetiſchem Sinne ge⸗ 
ſtaltet. Recitation und Spiel waren, fo auch heute, natürlich. 
Zu den intereſſanteſten und beſten Rollen des Gaſtes gehört 
auch ſein ‚Timothäus Bloom“ in Roſenmüller und Finke“, in 
welcher Rolle er am Donnerſtag, den 28., auftritt und auf die wir 
die Theaterfreunde ſpeciell aufmerkſam machen. Der Eindruck 
welchen die Aufführung des heutigen Luſtſpiels hinterließ, iſt 
eim durchans günſtiger. Die Rollen waren gut beſetzt. Die 
Herren Hané „Philipp von Strehlen“, Jean Meyer „von 
Warren’, Fiſchbach „von Sporting“, freilich mehr ein luſtiger 
Commis, als ein Kavalier, Häſer „Nikolas“, welcher letztere 
ſeine komiſchen Epiſoden ſtets gut einftndirt und mit Geſchick 
zur Geltung bringt, fowie die Damen Frlu. Wolmar „Louiſe“ 
und Frin. Denkhauſen „Leopoldine“ wirkten brav zum Gelingen 
des Ganzen mit. Frlu. Wolmar iſt zwar eine Anfangerin, die 
ihre Partie nicht vollſtändig zur Geltung brachte, dieſelbe 
aber doch richtig aufgefaßt hatte und mit Wärme ſpielte. Da⸗ 
gegen müſſen wir der Frlin. Denkhauſen zu bedenken geben, 
daß die „Leopoldine“ keine muntere Soubrette, ſondern eine 
geiſtvolle Salon-Dame iſt. Zum Schluß wurde der Gaſt leb⸗ 
baft gerufen, erſchien aber nicht. 


Brief kaſten, . 
Eingefaudt, 
Auf Wort und Handſchlag! Zwei Gutsbeſitzer — wir wollen 
fie mit k. und Z. bezeichnen — machten ein Ryyſengeſchäft 
—ůů—äĩ— —— a a ED En ng — 


gen — ihn wie den elendeſten Gegner beleidigen, damit 
er den Muth bekommt, mir mit dem Säbel in der Han? 
gegenüber zu ſtehen, damit ich ſein Leben in meiner Ge⸗ 
walt habe, es ihm ſtückweiſe entreiße, mich labe an ſeinem 
langſamen Todeskampfe. Du mußt mein Zeuge ſein, wie 
Du es einmal in meiner Jugend geweſen. Erinnerſt Du 
Dich an meine Duelle im Regiment? — Wie Alle mich 
fürchteten! — Veelleicht haften Sie mich auch — was lag 
mir daran! — Sie wußten Alle, daß das Leben desieni- 
gen, der mir im Duell gegenüberſtand, in meiner Hand 
ag. — Gut, und alle dieſe Duelle zuſammen ſollen nur 
ein Kinderſpiel gegen das ſein, welches dem Geliebten mei⸗ 
ner Frau bevorſteht. Was ſie betrifft — oh!“ 
Er beugte das Haupt und verlor ſich einige Augen⸗ 
blicke in finstere Gedanken. 
Cioni fühlte, wie der wilde Haß des Commandanten 
auch ihn erfaße, gleich der Feuersbrunſt, welche ſich aller 
ſie 5 Gegenstande bemächtigt. 
r etro: ürde,“ ſtieß illkürlich her⸗ 
vor, „ich wire den a würde,“ ſtieß er unwillkürlich h 


Orſacchio erwiderte, indem er den Arm ſeines Freun⸗ 
des erfaßte: 005 
„Aha, Du begreifſt mich jetzt, Corrado! Du ſollſt 
mit mir bin, Du ſollt ſehen, wie ich zu ſtrafen weiß! Du 
darfſt Dich lo ſchien ehr ich will es jo!« 

Orſacchio ſchien ſeßt wieder allen Einfiuß über Cioni 
erlangt zu haben, den er in der et- une auf ihn 
ausgeübt hatte. 

Der Commandant begann wieder: 

Wenn Du meiner einmal bedarfſt, ſo ich Oi 
ebenſe bei. — Aber Du ſagteſt es ja ah n Ar 
nichts zu befürchten, da Deine Caäcilie fo tugendhaft iſt. 

Cioni antwortete mit einem gezwungenen Lächeln. 

„Und doch, mein Freund, die Verleumdung wagt ſich 
auch an Engel.“ 


Er erzählte ihm nun von dem anonymen Brief. 


X. erſuchte den Z, daß er zu ihm komme und Ryypſen ver⸗ 


kaufe. Der Preis wurde nicht ſchriftlich, ſondern mündlich auf 


67 Thlr. pro Wispel feſtgeſtellt und das Geſchäft auf Hand⸗ 
ſchlag abgeſchloſſen Z lieferte den Rypſen, indem er ſich durch 
ſeinen Handſchlag gebunden erachtete, obſchon ihm für den 
Wispel 71 Thlr. und noch mehr geboten wurde Bei dem 
Rypſenhandel bemerkte X. zu Z.: Sie kaufen doch von mir 
Oelkuchen? — Ja wohl, erwiederte S, wie immer 150 bis 
200 Ctr. — Gut, ſagte X, indem er ſich von feinem Sitze er⸗ 
hob und an den Schreibtiſch ging, ich will mir das Geſchäft 
gleich notiren, da meine Leute den Auftrag haben, ohne Kon⸗ 
trakt keine Oelkuchen zu verabfolgen. Der Preis pro Centner 
Oeleuchen wurde auf 1 Thlr. 27¼ Sgr. feſtgeſtellt und auch 
dies Geſchäft, wie das Rypſengeſchäft, auf Handſchlag abge⸗ 
ſchloſſen. Im Dezember v. J. ſchickts 3., den guten Weg be⸗ 
nutzend; zum X. nach 50 Ctr. Oelkuchen und zugleich das Geld 
hiefür nach dem feſtgeſtellten Preiſe von 1 Thlr. 27 Sgr. 
mit. Die 50 Ctr. Oelkuchen kamen, aber auch gleichzeitig der 
mitgeſandte Geldbetrag nebſt einem Briefe des X. an Z. zu⸗ 
rück, in welchem erſterer anzeigt, daß er mit 3. keinen Oel- 
kuchenverkauf abgeſchloſſen habe und ihm in Folge deſſen den 
Centner mit 2 Thlr. 15 Sgr. in Rechnung ſtelle. Z. begab 
ſich ſofort zu X., erinnerte ihn an alle Einzelheiten des Ge— 
ſchäfts, aber X. blieb dabei, er habe kein Oelkuchengeſchäft 
abgemacht. Was iſt der Handſchlag des X. wohl werth? — 

Faſt um dieſelbe Zeit, als das obige Geſchäft abgeſchloſſen 
wurde, reiſte ein Stabsoffizier auf ſeine Beſitzungen nach Pom⸗ 
mern. Dort kam eines Tages ein benachbarter Bauer zu 
ihm mit der Bitte, er, der Offizier, möchte ſeinen Sohn vom 
Militair frei machen. Wie groß iſt Ihr Bauernhof? — fragte 
der Offizier. — 200 Morgen, lautete die Antwort. — Nun, 
dann kann ich für ihren Sohn Nichts thun, er muß beim Mi- 
litair bleibeu, da Ihr Grundſtück jo groß iſt, daß Sie ſich an 
Stelle des Sohnes einen Knecht halten können. — Wenn ich 
meinen Jungen nicht zurückbekomme, muß ich verkaufen, bemerkte 
der Bauer; — mit einem Knecht kann ich nicht wirthſchaften. 
— Wenn die Sache ſo ſteht, denn kaufe ich Ihnen den Hof ab; 
was verlangen Sie, fragte der Offizier? — Meine Mutter 
(Frau) und ich ſind auf dem Hofe geboren, meine Eltern und 
Großeltern wohnten auf demſelben, der Verkauf wird 
mir ſchwer, allein unter den jetzigen Umſtänden verkaufen wir 
den Hof für 6000 Thlr. — 5000 Thlr. gebe ich, entgegnete der 
Offizier. — Nun, wiſſen Sie was, Herr Major, ich laſſe 500 
Thlr. ab und Sie legen 500 Thlr. zu, dann iſt der Verkauf 
abgemacht. Und das Geſchäft wurde nicht mittelſt Kontrakt, 
ſondern Handſchlags abgeſchloſſen. 

Am anderen Tage fuhr der Offizier in die Stadt, um das 
Geſchäft ſeinem Rechtsanwalte zu übergeben. Im Wirthshauſe 
erzählte er das Kaufgeſchäft ausführlich einigen benachbarten 
Gutsbeſitzern, wo die Geſchichte auch ein jüdiſcher Geſchäfts⸗ 
mann mitanhörte. Flugs machte ſich dieſer zum Bauern und 
bot ihm für den geſtern verkauften Hof 8000 Thlr. Auf dieſes 
verſühreriſche Angebot erwiderte der Bauer: Ich habe dem 
Herrn Major meinen Hof verkauft und meinen Handſchlag ge⸗ 
geben; dabei bleibt's. Der Offizier erfuhr den Vorfall und 
ließ den Bauern zu ſich kommen. Sie wollen wohl, ſagte er 
zu dieſem, mit Ihrer Mutter auf Ihre alten Tage nicht gern 
aus dieſer Gegend fortziehen. Hier haben Sie einen ſchrift⸗ 
lichen Zuſatz zu unſerem Kaufvertrage, nach welchem Sie und 
Ihre Frau unentgeltlich, ſo lange Sie beide leben, im Hauſe 
wohnen bleiben und ebenfolange zur Benutzung 10 Morgen 
Gartenland, welches Sie ſich ausſuchen wollen, erhalten. 

NIX. 

— Die Frage, welche „Mehrere Bürger“ in der vor. 
Nummer veröffentlicht haben, beruht auf einem Irrthum; denn 
es iſt keiner von den im v. Herbſte gerammten Eisböcken vom 
Strome ausgeſpült und fortgeführt worden, fondern; wie ſich 


Orſaechio verſetzte, indem er dabei eine Art innerli- 
cher Genugthuung ewpfand: 

„Ah, ſoll ich es Dir gleich ſagen? Dieſe Verleum— 
dung macht ſogar ſchon ſeit einiger Zeit die Runde in Tu⸗ 
rin und ich habe mich manchmal gewundert, daß ſie Dir 
bis jetzt nicht zu Ohren kam.“ 

Der Graf wurde todesbleich. 

„Du ſagſt in Turin?“ 
derträchtige Welt!“ — 

Vanardi kam des Abends, wie Adolf es ihm geſagt, 
ben den Schlüſſel des Pavillons von der Pförtnerin zu 

olen. 

Dieſe hatte jedoch, trotz Orſaechio's Weiſung, in ihrer 
Loge zu bleiben, der Verſuchung nicht widerſtehen können 
und war zu ihrer Klatſchſchweſter Martha, der Pförtnerin 
des benachbarten Hauſes, gegangen. So trat denn Vanardi 
ein, um nach dem Schlüſſel zu fragen. Der Schlüſſel 
fehlte. Als er ſich wieder entfernen wollte, vernahm er, 
wie im benachbarten Gemache ſein Name nicht in der zärt⸗ 
lichſten Weiſe ausgeſprochen wurde. 

„Dieſer Vanardi,“ ſagte die Stimme, „war mir gleich 
im erſten Augenblicke zuwider.“ 

Der Maler dachte: 

„Das iſt ja der liebe Commandant! Nun, ich bin 
kein Undankbarer, Deinen Widerwillen habe ich Dir in 
reichlichem Maße zurückgegeben.“ 

Die Stimme fuhr fort: E 

„Es war mir wie ein Vorgefühl, daß dieſer Elende 
mir ſolche Schande zufügen würde.“ 

Anton fuhr 5 Wuth und Stolz raſten in ihm; 
er wollte ſogleich in's Zimmer treten, um Rechenſchaft für 
dieſe ungerechtfertige Beleidigung zu verlangen. Allein er 
vernahm nun die ruhigere Stimme des Grafen. 

„So warte doch,“ ſagte dieſer, „ehe Du anklagſt und 
überzeuge Dich erſt, ob Dein Verdacht begründet iſt.“ 

Vanardi erinnerte ſich jetzt an den unfteundlichen 


ſtieß er hervor. „O, die nie⸗ 


der oder die Einſender ſelbſt überzeugen können, der Eisbock 
No 13, welcher ſo alt wie die Brücke iſt. Das iſt der That⸗ 
beſtand, deſſen Mittheilung die beſte Antwort auf jene Frage 
ſein dürfte. W. 

S nn 


Telegraphiſcher Börſen⸗ Bericht. 
Berlin, den 27. Januar. cr. 
Fonds: 
Ruf. Banknpten. % eU D eee 
Warſchau 8 Tatze . . % 85 


Poln. Pfandbriefe 4% „ 65. 
Weſtpreuß. do. 4% 333 AR 
Poſener e ee 
ar 0 ey 2 2 SEEN en 
Defterr. Banknoten Sean as due 837/8 
// En 
Weizen: 

Januar 63 
Roggen: matter 
ISCH ne , Fus ne i 1 l e le 53 ½ 
Januar. 53314 
Januar⸗Febr. 513ʃ8 
Frühjahr. 51708 
Hübat: 

. 977 
Frühjahr 92]3 
Spiritus: matt. 
loco 153 8 
Jaunar e d en msi. e i 9% 155/12 


„ sntäinei eee re 


Getreide - und Geldmarkt. 


Chorn, den 27. Januar. Ruſſiſche oder polnische Banknoten 

83½— 83½ gleich 12016 1195/6 

Danzig, den 26. Januar. Bahnpreiſe. 

Weizen, weißer 131 — 134 pfd. nach Qualität 89 — 92½ 
Sgr., hochbunt und feinglaſig 131135 pfd. von 87½ — 91 
Sgr., bunt, glaſig und hellbunt 130—134 pfd. von 81 — 89 
Sgr., Sommer- u. rother Winter⸗ 130137 pid. von 
75 —82½ Sgr. pr. 85 Pfd. 

Roggen, 128-133 pfd. von 62¼—63½ Sgr. p. 81¾8 Pfd. 

Erbſen, von 6868 / Sgr. per 90 Pfd. 

Gerſte, kleine 104 — 112 Pfd. von 56 — 61 Sgr. große 
110 — 118 von 57—62 Sgr. pr. 72 Pfd. 

Hafer, 38—39 Sgr. p. 50 Pfd. 

Spiritus 14½ Thlr. 80000 Tralles. 


—— ... —.. — — — ee 
Amtliche Tages notizen. 


Den 27. Januar. Temperatur Kälte 2 Grad. Luftdruck 


27 Zoll 11 Strich. Waſſerſtand 2 Fuß 2 Zoll. 
2... —. —.. rr. —— 


Telegraphiſche Depeſche 


der Thorner Zeitung. 
Angekommen bei Schluß des Blattes um 4 Uhr Nachmittags. 


Berlin, 27. Januar. Nach der „Prov. Corr.“ 
wird der Landtag vorausſichtlich in der letzten Fe⸗ 
bruarwoche geſchloſſen werden, ſowie die Berufung des 
Pa u auf den 5. März in Ausſicht geuom⸗ 
men ſei. 


Paris. Wie kaum noch zu bezweifeln, wird 
die Collectiv⸗Erklärung der Mächte auch die Zuſtim⸗ 
mung Griechenlands finden. 


((( A 
Empfang beim Grafen und er zweifelte nicht mehr, daß 
derſelbe mit Orſacchio's Worten in Beziehung ſtehe. Er 
wollte nun hören, weſſen man ihn anklage und neigte des⸗ 
halb ſein Ohr ſo nahe als möglich an die Thür. 

Luiſen's Gatte ſagte nun: 

„O, es iſt kein Zweifel mehr, fie find beiſammen! — 
Sieh’ nur hin, fie haben das Licht A und durch 
den Vorhang bemerkt man den Schatten zweier Köpfe, 
den einer Frau und den eines Mannes. — O, ich mochte 
zwiſchen Beide ſtürzen und fie tödten — jetzt gleich!“ 

„Sei doch ruhig,“ ſagte der Graf. 

Ah, fie bewegen ſich, unterbrach ihn jetzt Orſacchio 
mit erregter Stimme. „Beide ſind verſchwunden — ſie 
werden jetzt herauskommen.“ 

Cioni verſetzte: 

„Ruhig, mein Freund! Um Gotteswillen, kaltes Blut! 
Laß uns keine Thorheiten begehen!“ a 

Vanardi, der nun begriff, um was es ſich handelte, 
hörte, wie ſich Beide an's Fenſter begaben. 

„Die Thür geht nun auf,“ ſtieß die kaum mehr ver⸗ 
haltene Stimme Orſacchio's hervor. „Er tritt zuerſt he⸗ 
raus. Himmel! es iſt Adolf!“ 

„Adolf?“ fragte der Graf bewegt. 

— „Ja. — Da iſt auch die Dame! — Ah!“ 

— „Wer iſt's? Weshalb läßt Du den Vorhang fallen? 
Haſt Du ET geirrt? Iſt es nicht Luiſe?“ 

— „Nein.“ 


— „Wer iſt's? Laß mich ſehen.“ 


Vanardi hörte plötzlich einen unterdrückten Schrei und 


die Stimme des Grafen murmelte: „Cäcilie!“ 

Der Maler verließ eilig die Loge. 

Adolf und Cäcilie kamen aus dem Pavillon. Die 
Dame ſtützte ſich auf den Arm des Jünglings, der ſie 


liebevoll geleitete. 
(Fortſetzung folgt.) 


Inferate 


Heute wurbe meine liebe Frau von 
einem gefunden Töchterchen glücklich ent⸗ 
bunden. 

Thorn, den 26. Januar 1869. 

Pahdowsky. 


Polizeiliche Bekanntmachung. 

Die Verordnung vom 25. Juli 1853: 

Polizei⸗Verordnung. 

$ 1. Zujag zu $ 3 und 16 der 
Straßenordnung: 

Die Hausbeſitzer ſind verpflichtet, die 
auf ihrem Bürgerſteige belegenen Trottoirs 
im Winter von Schnee und Eis frei zu 
erhalten. 

8 2. Zuſatz zu 8 17 der Straßen⸗ 
Ordnung: 

Die Trottoirs dürfen nur von Fuß— 
gängern benutzt werden; alles Befahren 
auch mit Karren, Schlitten oder Kinder— 
fuhrwerk, iugleicheu das Tragen umfang- 
reicher Laſten, namentlich von großen Kör— 
ben und Waſſereimern, ſowie das Rollen 
oder Schleifen von Laſten auf denſelben 
iſt unterſagt. 

$ 3. Uebertretungen werden mit 
Geldſtrafe bis 3 Thlr., im Unvermögens⸗ 
falle mit verhältnißmäßiger Gefängnißſtrafe 
geahndet. 

Thorn, den 25. Juli 1853. 


Der Magiſtrat. 
und der § 7 der Straßeu⸗Ordnung vom 
28. März 1845: 

8 7. Ueberhaupt iſt jede Verunreini⸗ 
gung der Straßen und Plätze unterſagt; 
falls Kinder ſich derſelben ſchuldig machen, 
ſo ſind die Eltern der Regel nach dafür 
verantwortlich. 
wird hierdurch in Erinnerung gebracht. 

Thorn, den 23. Januar 1869. 
Der Magiſtrat. Polizei-Verw. 


Bekanntmachung. 

Der auf die Zeit vom 8. bis 11 
März; cr. angeſetzie Gerichtstag in Schön: 
ſee wird hiermit aufgehoben und auf den 
31. März, I., 2. und 3. April d. J. 
verlegt. 

Thorn, den 22. Jauuar 1869. 


Königliches Kreis-Gericht. 


General-Auction. 


Montag den 1. Februar e. 
Vormittags von 9 Uhr ab, 
ſollen auf der gerichtlichen Pfandkammer 
im neuen Criminalgebäude verſchiedene 
Gegenſtände als: Möbel, Kleidungsſtücke, 
Gold⸗ und Silberſachen u. dergl. mehr 
meiſtbietend gegen gleich baare Zahlung 
verkauft werden. 
Thorn, den 20. Januar 1869. 


Königliches Kreis⸗Gericht. 
Vothwendiger Verkauf. 


Das dem Glaſermeiſter Carl Orth 
gehörige Grundſtück Neuſtadt Thorn No. 
293, abgeſchätzt auf 7500 Thlr., zufolge 
der nebſt Hypothekenſchein und Bedingun- 
5 in der Regiſtratur einzuſehenden Taxe 
0 


am 11. Juni 1869, 
Vormittags 11 Uhr, 
an ordentlicher Gerichtsſtelle 
werden. 

Gläubiger, welche wegen einer aus 
dem Hypothehkenbuche nicht erſichtlichen 
Realforderung aus den Kanfgeldern Bes 
friedigung ſuchen, haben ihre Anſprüche 
bei dem Subhaſtations Gerichte anzumelden. 

Thorn. den 16. November 1868. 

Königliches Kreis-Gericht. 


Bekanntmachung. 

Zum Verding der Bau⸗-Reparatur⸗ 

Arbeiten für die Kämmerei pro 1869 iſt 
auf 


ſubhaſtirt 


Donnerſtag, d. 4. Febr. er. 

Nachmittags 4 Uhr 

ein Submiſſions⸗Termin in 
Sitzungsſaale angeſetzt. 

Die Bedingungen und Preisverzeich- 
niſſe liegen bis dahin in unſerer Regiſtra⸗ 
tur zur Einſicht aus. 

Thorn, den 26. Januar 1869. 
Der Magiſtrat. 
ine Wohnung zu vermiethen, Brücken⸗ 
ſtraße Nr. 20. M. Beuth. 


unſerem 


Verantwortlicher Redakteur Ernst Lambeck. — Druck und Verlag der Rathsbuch 


Für die Monate Februar und März 
die „Charner Zeitung“ ein Abonnement eröffnet. 


wird auf 


Preis für die 2 Monate 18 Sgr. g 
Die Erpedilion der Thorner Zeitung. 


Muſiſialien⸗Ceih⸗Anſlall. 


Hierdurch erlaube ich mir dem geehrten muſiktreibenden Publikum meine 7204 
Nummern zählende Muſikalien-Leih-Anſtalt in Erinnerung zu bringen. 
Die Abonements⸗Bedingungen ſind die billigſten und dem Haupt⸗Cataloge, 
welcher mit den drei Nachträgen den Abonnenten gegen Entſchädigung von 5 Sgt. zu 
s 


Dienſten ſteht, vorgedruckt. 


Gleich zeitig empfehle ich mein großes Lager von Muſikalien, als: Schulen für 


Pianoforte und alle übrigen Inſtrumente, 
Compeſitionen für das Pianoforte, ferner eine reiche Auswahl von Liedern 


Etüden, Salon-Muſik, Tänze, klaſſiſche 


und Ge⸗ 


ſängen mit Begleitung des Pianoforte u. ſ. w. 


Ernst Lambeck. 
GROSSE PREIS-ERMAESSIGUNG 


LIEBIGS FLEISCH-EXTRACT 
der LIEBIG’S FLEISCH-EXTRACT COMPAGNIE, London. 
Nur ächt wenn jeder Topf mit Unterschrift der Herren Baron 
J. von LIEBIG und Dr. M. von PETTENKOFER versehen. 
DETAIL PREISE FURR GANZ DEUTSCHLAND, 


1 engl. Pid Topf 
à Thlr. 3. 5 Sgr. 


½ engl. Pid-Topf 
& Thlr. 1. 20 Sgr. 


1/4 engl Pfd-Topf 


½ engl. Pid-Topf 
à 27½ Sgr. ä 15 Sgr. 


Zu haben in allen Handlungen und Apotheken, in Thorn bei Friedrich 


Schulz und A. Mazurkiewiez. 


Allgemeine Bauconſtructionslehre 


von 


g. A. Preymann, 


Profeſſor au der Königl. polytechn. 
Das gauze Werk beſteht aus 4 Bänden: 
II. Band: Holz; III. Band: Eifen; IV. Band: 


Bauführung. 


Jeder Band iſt einzeln verkäuflich. Der zweite Band erſcheint in 


Beſtellungen nimmt entgegen 


lage. 


Bei Ernſt Lambeck in Thorn iſt 
erſchienen und daſelbſt vorräthig: 


Czy möwisz po polsku? 


Polniſcher Hollmelſ cher 


enthaltend: 
polniſch⸗deutſche Geſpräche, Redens⸗ 
arten und Vokabeln, nebſt gramma⸗ 
tiſchen Andeutungen und Regeln 
über die Ausſprache. 


Hechſle, neu durchgeſehene und fehr vermehrle 
Auflage. 

Preis broch. 12½ Sgr. : 

Von auerkannt tüchtigen Lehrern der 
polniſchen Sprache iſt der Verlagshand⸗ 
lung zu wiederholten Malen die Verſiche⸗ 
rung gegeben worden, daß vorſtehendes 
Uebungsbuch ein ganz vorzügliches Hülfs⸗ 
mittel ſei ſowohl für diejenigen, welche die 
polniſche Sprache grammatikaliſch erlernen, 
um es neben der Grammatik zu gebrauchen, 
als auch hauptſächlich für diejenigen, welche 
ohne die Grammatik methodiſch zu ſtudiren, 
in kurzer Zeit die im Leben vorkommenden 
Umgangs-Gefpräde ſich zu eigen machen 
wollen. Der Inhalt des Buches verbrei— 
tet ſich über alle Verhältniſſe des Ver⸗ 
kö hrs und geſchäftlichen Lebens und iſt 
daher Jedem, der in Kurzem die in dem 
Verkehrsleben vorkommenden Redensarten 
ſich erwerben will, nicht genug zu empfehlen. 


Weißer flüſſiger zeim 
von Ed. Gaudin in Paris. 
Dieſer Leim, ohne Geruch, wird kalt ver- 
braucht, zum Leimen von Porzellan, Glas, 
Marmor, Helz, Kork, Pappe, Papier ꝛc. 
Derſelbe iſt unentbehrlich im Haushalt 
und Gechäftszimmer, 4 und 8 Sgr. pro 

Flacon. 
In Thorn zu haben bei 
Erust Lambeck. 


ie Bäckerei in meinem Haufe Ge⸗ 
rechteſtraße Nr. 128/29 iſt vom 1, 
April er. zu vermiethen. 
Heinrich Müller. 


Verlag don Gebrüder Bornträger in Berlin; EMEEEERgER 


Wagenfeldt's Thierarzneibuch. 


Elfte ſehr vermehrte Auflage mit neun zum Theil colorirten Kupfertafeln. 
Dauerhaft in Leinen gebunden. 


Vorrätbig in Thorn bei Ernft Lambeck. 


Schule in Stuttgart. 
I. Band: Couſtruction in Stein; 
Fundirun gen. Feuerungsanlagen. 


4. Auf⸗ 
Ernst Lambeck. 


Preis 1 Thlr. 24 Sgr. 


Die Bu chhandlung 


E. F. Schwartz 


empfiehlt ihr wohl aſſortirtes Lager 
von Büchern aus ſämmtlichen Fächern der 
Literatur. 

Nicht Vorräthiges wird in kürzeſter 
Zeit geliefert. 

Alle in den Zeitungen angefün« 
digten Bücher, Muſikalien⸗ und Kunſt⸗ 
Artikel ſind durch mich zu beziehen und 
werden Beſtellungen ſchnell und pünktlich 
ausgeführt. 

a E. F. Schwartz. 
MW Ikeiegerni Ernesta Lambeck w Toruniu 
wyszedl i jest do nabycia po wszystkich ksiegarniach = 


Sjerp-Polaczka 


KALENDARZ 


Katolicko- Polski 


2 drzeworytami 
na rok zwyozajny 
1888. 


Drugie, poprawione i pomnozone wydanie. 


Cena 5 $gr. 


Stets vor.äthig bei Ernjt Lambeck: 


Wahrſagekarten 


der berühmten 
Kartenlegerin Lenormand 


1 Breis 6 Sar. er 
— Erzieherin 7 


Zeugniſſen ſucht zum 1. April oder ſpäter 
Engagement. Näheres unter P. 101 
durch die Exped d. Bl. LE 
Wir empfehlen Motard’s künſtliche 
Wachslichte prima Qualité, das richtige 
Pfund a 10 Sar.; leichtere und geringere 
Packungen a 7½ Sgr., 7 Sgr. und 6 
Sgr. das Pack, bei Entnahme von Yo 
Centner an ſämmtliche Sorten billiger. 
L. Dammann & Kordes. 


druckerei von Erust Lambeck. 


1 ahnarzt 
. Beschorner 


Hotel 8 Kronen 


Zimmer Nro. 7. 
Sprechſtunde von 9—4 Uhr. 


Herr Theater- Director Wölfer wind 
gebeten, das reizende Stück „A ſchen⸗ 
brödel“, welches in Berlin und Brom⸗ 
berg ſo viel Furore gemacht, auch hier 
zur Aufführung zu bringen. 

Geſang u. Klapierunterricht. 

Einige Stunden wöchentl. hat gegen⸗ 
wärtig neu zu beſetzen, und bittet um gefl. 
Anmeld. in ſ. Wohn. kl. Gerberſtr. 20, 2 
Treppen hoch. 

Sammet, 


Geſanglehrer a. d. böh. Töchterſch. 


* 
Material-Waaren 
in guter Qualität, empfiehit billigſt 
Herrmann Cohn, 
: Schülerſtraße Nr. 429, 
S fremde Rechunng habe ich ein mas 
hagoni Meublement im Ganzen oder 
einzeln zu verkaufen. Ferner für Reſtau⸗ 
rateure paſſend: Stühle, Tiſche, Sopha's, 


7 


0 


Betten, Bettſtelle, Waſchteiletten, Gläſer 


Gustav Prowe. 


u. ſ. w. FF 
Schweine⸗Schmalz! 


a 8 ½ Sgr. pro Pfund empfeblen 
B. Wegner & Co. 


Süße Balencia-Apfelfinen . 


in hochrother Frucht bei 


Strohhte zum Waſchen und 
) ) Moderniſiren in 
neueſter Sagen übernimmt 
milie Swaycarska. 
Vom 1. Februar ab Coaks- Preis 
dia Sar. pr. Scheffel. 
Die ſtädtiſche Gasauſtalt. 
er” leichter Schlitten (Einſpänner) ift 


zum Verkauf bei 
Carl Bock, 
Culmerſtraße N 0 320. 


Gewerbehalle. 
1869. 


Jährlich 12 Lieferungen a 9 Sgr. 
Illuſtrirtes Prachtwerk für 
Kunſtgewerbtreibende und 
Architekten. Als das reich: 
haltigſte und wohlfeilſte 
Muſterbuch empfohlen von 
Ernst Lambeck in Chorn. 


Am 27. huj. find im Arenz'ſchen 
Hotel 18 Getceideſäcke, gez. Deminium 
Zakrzewo, geſtehlen worden. Einen Tha⸗ 
ler Belohnung demjenigen, der zur Wie⸗ 
dererlangung derſelben behilflich iſt. 

Vor dem Ankauf dieſer Säcke wird 
gewarnt. Timm. 


Ein, Wirthin, der polnſſchen Sprache 


auf 


Cr Lad ‚ 
von Oſtern, auch zu einem Fleiſch⸗ 


J. Schlesinger. 
Pine Famiſienwehnung beftehend aus 3 
Stuben, Alkoven und ſämmtlichem Zu⸗ 
behör vom 1. April vermiethet 
\ Fe A. Sztuezko. 
Benefiz 
und letztes Gaſiſpiel des Herrn Director 


nd N Origi⸗ 
nal e in 5 Aeten von Dr. Carl 


L. Wölfer. 


